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Der erste Bank,
Skizze von Karl N.-St.

(Schluß .)
Wieder wurde cs still. Heinrich stand noch immer

mit dem Gefielst nach der Landschaft, und sie krallte die
Finger in die Serviette , als ob die unschuldige Serviette
ihr grimmigster Todfeind wäre. Und sie mutzte noch et¬
was sagen, sie konnte ncch nicht schweigen; und wäre sie
Plötzlich stumm geworden, sie hätte doch nicht schweigenkönnen.

„Daß Du mir beharrlich den Rücken zukehrst, finde ich
sonderbar", rief sie nun und krallte die Finger noch tieferin die Serviette.

„Warum sonderbar? Ich kann doch stehen wo ich will?"
„In der Stadt hast Du gewiß nicht aus dem Fenster

gesehen —"
„Sehr richtig, da habe ich gearbeitet —"
»So, so —"
„Und nun Hab' ich genug, nun sage ich kein Wert

»Dexter! ' Auf dem Absatz drehte er sich um und zeigte
thr sein wieder hochrotes Gesicht. „Ich kann sagen, was
nh will, ich kann stehen, wo ich will — Du hast inrmer
und immer zu mäkeln! Das mag ein anderer ertragen
ich danke dafür!" Und raschen Schrittes , ohne sich um ihr
Gestikulieren weiter zu kümmern, verließ er den Balkon.

Die arme Serviette !. Die kleine Frau schleuderte sie
auf den Tisch, fast in die Sauce hinein. Dann sprang die
kleine Frau auf , noch immer heftig gestikulierend. Und
sie eilte in das Zimmer und warf die Balkonthüre zu,
daß die Scheiben klirrten, und warf sich auf ein Sopha
und rief laut aus : „Ach, ich unglückliche Frau !"

In den schmalen Gängen des Weinbergs ging Heinrich
auf und nieder. Er ging sogar auf die Höhe des Ber¬
ges, obgleich es ihm weit schwerer noch als gestern in
den Gliedern lag. Plötzlich wälzten sich dunkle Wolken
über den ganzen Himmel, keine Rebe, kei« Wetnblatt regt«
sich, kein Vogel sang.

Im Osten blitzte es. Der Donner war noch schwach
und folgte dem Blitze erst nach einer Weile, bald aber zcg
das Gew tter näher und näher. Nün fiel auch der Regen
in großen schweren Tropfen.

Aber plötzlich machte der Wind sich auf und jagte die
dunkeln Wolken in die Flucht. Der Himmel ward wieder
blau, weiße Wölkchen huschten über ihn hin, und der
letzte Scheideblick der Sonne traf die erfrischte Erde.

Heinrich war auf der Höhe geblieben. Auch er fühlte

sich erfrischt von dem Regen, , dem Winde. Langsam
er jetzt hinab uud ging aus das HaUs zu.

Sollte er in das Zimmer seiner Frau gehen? Schon
stand er auf der Schwelle. Aber konnte sie nicht ebenso
gut zu ihm kommen? Ja , sie konnte kommen, und sie muß-te kommen!

Er machte also wieder kehrt, ging in sein Zimmer
und warf sich auf das Sopha . ,

Nun lag er hier und sie lag da. Die Wand welche
sie trennte, war recht dünn.

Sie zu ihm kommen? Daran dachte sie am allerwenig,
sten. Sie fühlte sich elend, namenlos elend. Sie hatte
leine Tränen mehr, nur Seufzer, Seufzers — Hätte sie
doch auf Gustava Demuth gehört! Hätte sie fefe O ' -lobung
doch ausgehoben, auf der Stelle ! Sein anderweitig Ver¬
kehr wird bekannt werden! Schließlich wird die ganze
Stadt es kennen und die ganze Stadt wird lachen.

Durch die dünne Wand konnte er hören, wie sie seuf.
zre. — Auf ihr Kommen aber wartete er vergebens.

Es wurde dunkel.
Er hörte nun auch, daß Liselte fragte, ô sie de« Tee

bringen sollte, und daß seine Frau sagte: „Heute trinken
wir keinen Tee."

Ihn über verlangte nach einem wurmen Tranke, er
fiihlte rtvs plötzliches Frösteln durch feinen ganzen Kör¬
per Der Wind, der Regen und die feuchte Kleidung mach,
ten khiu noch mehr geschader- haben. Er wollte sich er¬
heben, die Klingel ziehen und die Kleider wechseln, aber
der Kopf, die Hände und Füße wurden ihm plötzlich so
schwer, daß er das Sopha nicht verlassen konnte. Er sehnte
sich nach einein festen, langen Schlaf. Und er drehte sich
nach der Wand und schloß die Augen — kein Schlaf.
Wenn die Frau sich regte, hörte er eS, sr hörte auch dis
Wache, den alten Wetnhüter, draußen auf und nieder
gehen, und endlich hörte er. wie die Frau sich erhob und
dann hinaufging in das Schlafgemach.

Jetzt wollte auch er zur Ruhe gehen. Lagen denn Blei¬
gewichte aus seinem Körper, daß er -sich gar nicht erheben
konnte? Nun denn, noch ein wenig hier :t°gcn und die
Augen schließen, und dann hinauf und ins Bett.

Das kleine Frauchen hatte das Licht brennen lassen.
Er mußte doch auch an das Bett denken. Oder sollte sic
das Licht löschen. Freilich, diese Aufmerksamkeithatte er
nicht verdient aber — das Licht konnte sie ja dennoch
brennen lassen!

Und sie wartete und wartete. Die Uhr- über ihrem
Bette zeigte auf Zwölf . Und sie fCufäte und gähnte, und
ihre Augen wurden kleinen und kleiner .



tylöbüd ) tvndjte fie auf.  Es war in  Heller Lag ! KaS
Stä )t war ganz verbrannt, und sein Bett Wat leer und
unbenutzt!

Was konnte das bedeuten?
Sie stutzte, sie schrak zusammen , die Affäre von ae-

stem war total — vergessen.
_ Schnell warf sie die Kleider über und eilte hinab nach

seinem Zimmer.
Ein Anblick, der ihr das Herz durchfchntttl Tie Au.

'gen groß , fast gläsern , und rote Flecken auf Stirn und
Wangen , so lag er da.

„Heinrich !" schrie sie auf , „Du bist ja doch krank!"
»Sto' sagte er  und richtete sich mühsam empcr , „ja,

ich bin krank. Ich kann mich nicht länger verstellen, ich
bin seit vorgestern krank. Zuerst hoffte ich, es würde
noch alles vorübergehen und ich brauchte Dich nicht zu
erschrecken; deshalb verstellte ich mich, so gut es ging . Ge¬
stern im Bureau befiel mich ein Schwindel , dennoch Habs
ich gearbeitet bis zum Schluß . Dann aber suchte ich den
Medizinalrat aus . Er war über Land gefahren Und . ich
01̂ 1« über ■eine Stunde auf ihn warten . Er verordnetc
mrr ein Pulver , und ich ging in die Apotheke, wo ich das
Pulver sogleich nahm . Dü solltest ja nichts davon wis¬
sen, ich hoffte ja noch immer , daß ich Ti ; alles würde
verheimlichen können . Leider , leider mußt Du es nun
doch erfahren , und somit auch den wahren Grund meines
späten Kommens . Daß ich von einem O.uartalsabschlchnß
und von Depeschen fabelte , nicht wahr , das verzeihst Dr,
mir um meiner guten Absicht willen ?"

Geängstigt , verwirrt und beschämt sank sie zu seinen
Fußen nieder . Was hatte sie von ihm gedacht , was
hatte sie ihm abzubitten ! „Lieber , armex , armer Mann,"
war alles , was sie — weinen konnte.

Er streichelte ihr das Haar . „Gestern war ich wohl
ein rechter Quälgeist und Hitzkopf? Vergib dem Kranken !"

Beide Arme schlang sie um ihn . „Vergib Tu - -
vergib !"

Dann faßte sie sich, sprang empor und befahl dem
Groom , sofort nach der Stadt und zum Arzte zu fahren.

Dem trägen Groom wurde dieser Weg erspart . Ter
alte Medizinalrat kam schon daher in seinem Wägelchen
?r ? U1™ bQk *in  Pauker feiner bedurfte . Ein schwer
kranker Mann . Ein Nervenfteber warf Heinrich Ritter dar-
nieder ; Wochen lang kämpfte er mit dem Tode.

hat ihn gepflegt und gewartet Tag rmdRächt.
Endlich siegte sein guter Engel über den „letzten Feind

wZ Menschen ."
Und als sie dann wieder zum ersten Male im Mit-

'agssonnenschein im Weinberg mis und nieder schritten,
ia beichtete ihm Elisabeth ihre Torheit , ihre Furcht vor
rem — anderweitigen Verkehr.

Seine Strafe war ein — Kuß . „Aber wir haben uns
)och gezankt," sagte er , „und damals , als wir über das
»wußte Kapitel in dem Roman von Boz sprachen, nah«
nen wir uns fest vor , uns ni ? zu zanken, nie !"

„Ja freilich, " seufzte sie, „aber ich weiß einen Aus-
veg ."

„Nun , der wäre ?"
„Wir lassen unseren Zank liicht gelten , wir streichen

ihn einfach durch."
„O , die weibliche Schlauheit ! Gut denn , ich bin ' s zu«

trieden und sage: wir haben uns nicht gezankt und Wer¬
ren uns nie zanken, nie !"

Neberglllcklich schaute sie ihn an , „Nie , Du Lieber , Du
Luter ! nie , nie !" . . .

Werden sie Wort halten?
Das steht in den Sternen geschrieben,

Der Weg M m sozialen Frieden.
Von Landeshauernrai R e i s i n g e r.

Unverhül ier denn je treten heute die wirtschaftlichen
Klassengegensätze , die parteipolitischen Kämpfe an die Qber-
släche. Bis in die tiefsten Quellen ist das Wirtschaftsle¬
ben erschüttert , sind die Leidenschaften ausgerütteli , die das,
was Generationen hindurch bestanden , über Bord werfen
wollen . Bei dieser Zersetzung der Geister das Wort vom
sozialen Frieden rn das Geiriebe der Oes-enilrchkeit zu
werfen , setzt ein großes Maß von Idealismus voraus,
aber nicht nur das , sondern noch mehr , es verlangt c'ur
Beherrschisein von Idealismus.

Idealisten aber sagt man , eignen sich wenig für prak¬
tische Polrtik , ich behaupte aber , daß Idealismus eine der
wesentlichen Voraussetzungen für rechtschaffenes Handeln ist.
Er muß nur durchgcsetzi sein von Sachkenntnis und star¬
kem, guten Willen . So wird es zum Idealismus der
Tat . Und der int uns not . Auch der Wirtschaftler kann
heute ihn nicht ausbauen , denn es ist unmöglich , aus un¬
serem w irtscha' tlichen Trümmerhaufer » heranszutommen.
wenn nur dio rein materiellen Faktoren in Rechnung ge¬
setzt, in die Kalkulation einbezoaen werden . Ideelle und
soziale Momen 'e müssen als aktive Posten von erheblicher
Bedeutung mit angcsetzt werden . Sie wurden zum Nach¬
teile der Gesamt ', olkswohljahrt in der Vorkriegszeit ver¬
nachlässigt

Datierter Kampf zwischen Arbeitgebern und Arbeit¬
nehmern , der wohl niemals ' ganz verschwinden wird , doch
aber auf eine versöhnliche Stufe gebracht werden kann.
Die natürliche Entwicklung weist beide Teile aufeinander
an , daß dieses Band der Zusammengehörigkeit durch¬
schnitten wurde und in Gegensätzlichkeit, teilweise sogar
in tödliche Feindschaft auSartcte — heute Wohl auf der
ganzen Lmie — ist diĉ Schuld beider Teile.

Die gegenwärtige Krise , die zerstörende Form de? ko-
zialeu Krieges , die letzten Endes zu einem Machtkampf
beider Parteien bis zum Weißbluten führt , kann nur dann
eine Losung nach den Gesetzen der Moral und des Rechts
finden , ivenn beide Teile in Erienntms ilpccr gegenseitigen
Abbängiglkeit voneinander das ArbeitslMtragsverhäli .i ' S
oer Form , deüi Sinn und Geiste nach auf das Niveau des
Geseilichasisverirgges bringen.

Aus dr .'ser Grundlage soll der gerechte Lobn gefun¬
den werden . Ebenso , wie die Unternehmer entgegenkom-
Men müssen Muß aber auch von den radikalen Arbeiter¬
und Gewcrksck«cktsfübrern t erlangt werden , daß sie ihre
Daseinsberechtigung nicht ausschließlich durch Erhaltung
einer Kampfstimmung der Massen gegen dre Unternehmer
;u beweisen suchen.

Tie Lehre , daß Eigentum immer Diebstahl sei, muß
endlich der RumpeUammer vergangener Zeiten und halt¬
loser Schlagwcrie , einberleibt werden.

„Eigentum verpflichtet ", diese beiden Worte in der
Recchsberfassuilg befugen ilren tiefen Sinn nach mehr,
als eine Fülle von Paragraphen in Tarifverträgen nnv
dcr Gewerbeordnung formell in bezug aus den Schutz und
Die Fürsorge für Arbeitnehmer zugunsten des sozialen
Fliedens zu sichern vmmUgen.

Dem Eigentum als der Grundlage unseres Wirt¬
schaftslebens muß der gebübrende , gerechte Einfluß aus
den Be lieb und den Betriebserlös gewahrt bleiben , ihm
Much auch das Risiko in Geldwert umgesetzt , gntgeschrie-
beu werden , darüber hinaus ist ihm auch die JnielUgenz
der Geistesamwand de? Eigentümers , d . h. des Unter¬
nehmers , gutzurechnen neben angemessener Verzinsung des
Anlagekapitals nach Maßgabe dea buchmäßigen Wertes.

Dem Arbeitnehmer . als grundsätzlich gleich zu erach-
lenden Gesellschafter , ist nicht nur ein die gebotene Lebens-
haltuug inbezug auf Wohnung , Kleidung , Nahrung und
Ku turbedürsnifse zu gewährender Lohn , sondern darüber
hinaus ein seinem Arbeiisantcil bezw . -Einsatz entsprechen¬
der Betrag am Reingewinn des Unternehmens zu gewähr¬
leisten.

Tas scheint Mir der durchführbare Grundgedanke aller
hinsichtlich der Lösung des sozialen Problems aus diesen»
Gebiet , gemachten Vorschläge zu sein . Ich erkenne in ibm
eines der ideell wesentlichen Momente zum Wiederaufbau
unserer nationalen Wirtschaft . Zie . Durchführung dieses



©titnb (utmtfen § ettotbm unzwe ^eryan o ^ et aui beiden
iwt) heule noch ertrem gegenüberstehenden Gruppen.

Tie Ûnternehmer müssen aber einsehen, daß die stier
bewußt gebrachten Opfer in keinem Verhältnis ' stelzen zu
den Ver usten welche durch de endlchen Streiks und Lohn¬
kämpfe bei andauernder Gegnerschaft nicht nur ihnen, son
dern auch der Allgemeinheit entstehen.

Das einzige, was gerechterwerse gegenüber dem Ka¬
pitalismus verlangt werden kann, aber auch verlangt
werden muß , ist, daß er nicht selbstischen Zwecken aus¬
schließlich dient, sondern daß er sich in den Dienst des
Ganzen stellt.

Wird die ursächlich und unleugbar vorhandene In¬
teressengemeinschaftzwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer
auch äußerlich gesellschaftsvertraglich ver- und bewertet,
dann können beide unmöglich auf die Dauer das natür¬
liche Band des Aufeinander-Angewiesenscins zerreißen, in
ewigem Bruderkampf liegen

Die kurze, aber tragische Geschichte der Revolution
bat bereits erwiesen, daß eine Klasse das Wirtschaftsleb-n
nicht aufrichten kann. Die Besten und Ehrlichsten, hüben
wie drüben müssen darangehen, im Sinne des sozialen
Fortschritts ameisenbafte Pionierarbeit zu leisten, sie dür¬
fen auf steinigem Pfad nicht müde werden und erlahmen.

Wie groß ist Deutschland?
Die Wahlen vom 6. Juni sind mit den Fragen , über

die V o l ks z a h l enger verknüpft gewesen als die frü¬
heren Reichstaaswahleü , da das Gesetz die Wahl je eines
Abgeordueien von der Erreichung einer Zahl von 60 000
Stimmen abhängig Machte. Damit ist auch die Zahl der
Reichstagssitze beweglich geworden; die Ergebnisse der
Volkszählung gehören fortan zu den uninittelvaren wich¬
tigen Grundlagen auch der Wahlkämpfe.

Leider jedoch liegt sür Deutschland die letzte abschlie¬
ßende Zählung fast 10 Jahre zurück; Länder und Men-
schen sind verloren gegangen und das Schicksal der nur
bedingt uns zuerkannlen Abstimmungsgebiete, die sich ja
an den Wahlen nicht beteiligen dürfen, ist immer noch nn-
entsch.eden. Gleichwohl ist es möglich, Umfang und Volks¬
zahl des heutigen Deutschland wenigstens zu schätzen. Bei
der letzten Zählung lebten in Deutschland aus einem Ge¬
biet von 541 000 Quadratkilometer 64,9 Millionen Men¬
schen, darunter 1% Millionen Ausländer . Die Bevölke¬
rungszunahme , gegen früher etwas abgeschwächt, war im¬
merhin so glelchmäßig, d aßsich jeweils die augenblick¬
liche Volkszahl ungefähr berechnen ließ : sie mutz bei
Kriegsausbruch 67,8 Millionen betragen haben.

Der Krieg bewirkte, daß zum ersten Mal seit einem
Jahrhundert die deutsche Volkszahl zurückging. Dre Zahl
der Todesfälle überstieg (aus dem alten Reichsgebiet) die
gewöhnliche bis Ende 1916 um 3 Million , bis zum jetzi¬
gen Zeitpunkt vieleicht um 3,4 Millionen ; die Zahl der
Geburten blieb hinter den sonst zu erwartenden um an¬
nähernd 4 Millionen (bis heute) zurück. Das bedeulet
einen verhältnismäßigen Verlust von 7,4 Millionen , einen
tatsächlichen von 3 Millionen Menschen. Da aucst die Zahl
der Ausländer abgenommen hat (um mindestens eine halbe
Million ) har das frühere Gebiet des Deutschen Reiches
heute nur wenig mehr als 64 Millionen Einwohner . Die¬
ser Zahl werden durch die Gebietsabtretungen rund 6 Mil¬
lionen (einschließlich der Saarbevölkerung ) entzog.n. Von
den übrigen 58 Millionen leben über 2'4  Millionen im
Abstimmungsgebiete. Räumlich hat das Reich etwa 70 000
Quadrackilometcr iciues Gebietes verloren.

vermischtes.
Die Not der Zeitungen . Wie aus Neuhork be¬

richtet wird , hat auch Amerika seine Zeitungsnvt . Wäh¬
rend bei uns die Paviernot den Zeitungen das Erschei¬
nen erschwert, wo nicht gar unmöglich Macht, leiden dir
ameri anischen Zeitungen unter , den schrer unerschwingli¬
chen Gebübren, welche die Post sür den Ze.tungsbezug 'er-
hebt. (Diese Postzeitungsgcbühr wird übrigens nächstens
auch bei uns erhöht D. Red.) Seit dem Jahre 1918,
in dem die erhöhten Zeitungsgebühren zur Einführung

kamen, muBten nrag wenrqrr aas Mwngen \bx
scheuern ernstecken.

Noch nie dagewesen. Aus F r an1j u r t wird
uns geschrieben-. Es soll, vor vielen, vielen Jahren , ein¬
mal eme Zeit gegeben haben, in denen es selbstverständ¬
lich war , daß jeder, der ans der Straße , in der Bahn
oder an irgend einem anderen Qrt einen Fund , sei es
ein ganz geringer, oder sei es ein äußerst wertvoller,
machie, ihn ohne weiteres an der dafür bestimmten Stelle
ablleferte. Wie gesagt, diese Zeit liegt ziemlich weit zu¬
rück, und inzwischen ist es Usus geworden, daß man dcnr
Wrederbringer sür seine doch wohl, eige.' .tlich selbstverständ¬
liche Ehrlichkeit eine Belohnung zubilligt . Das Aller¬
neueste auf diesem wie leider auch aus käst sedem anderen
Geriet erleben wir jetzt. .Da brachte nämlich vor kürzen,
E hiesiges Blatt eine Anzeige folgenden Wortlautes'
„>zch bin bereit, dem ehrlichen Dieb, der mir
anr Samstag nnch,nittag dre drei Adlermaschinen,
Modell 6, gestohlen hat , die Schreibmaschinen zum Ta¬
gespreis wieder abzukaufen. Wer mir den Dieb derart
nachweist, daß ich die Schreibmaschinen wieder erlanac
erhall 2000 Mark Belohnung .« Ein besseres Zeugnis für
d-e Sicherheit des persönlichen Eigentums kann's garnicht
geben als d ese vor stiller Resignation sprechende Anzeige
deren Aussetzer sogar einem Diebe das Gestohlene selbst
wieder abkaufen iuill.

Die Biene lebt und stirbt mit der Gefangenschaft.
, E- ist beispielsweise unmöglich, eine Biene der Freiheit

zu berauben. Wollte man eine Biene cinfangen und dann
dermaßen gefangenhalten, daß sie nicht mehr zu ihrem
Schwarm zurücklehren kann, so wäre dies ein vergebliches

i Bemühen. Selbst wenn man der Biene ihre Lieblings-
! blnvien zum Honignaschen, selbst wenn man ihr Zueler-

waster vorsetzt — die Biene kann keine 5 Tage in der
Gefangenschaft leben.

, Er hat genug geleistet. Wer heule eine Wahl¬
versammlung, gleichgültig welcher Partei , besucht, wird
die Watzrnchumng machen, daß jeder Redner die Vorzüge
seiner Partei , und wenn er noch dazu Kandidat ist, seine
eigenen ganz besonders ins hellste Licht zu setzen bemüht
ist. Ist er dann gar noch im Felde gewesen, so wird
das auch dazu bertragen müssen, seinen Nimbus zu er¬
höhen: „Den ganzen langen Krrcg über bin ,ch ,m Felde
gestanden; an allen Fronten habe ich gekämpft, gelitten
habe ich und geblutet habe ich, Opfer brachte ich an mei¬
ner Gesundheit, die ‘me wieder gut zu machen sind, niern
Geschäft hat darüber gelitten, doch all ' dies, nieine sehr
verehrten Tarnen und Herren, habe ich gerne über mich
ergehen lassen, — alles für das Wohl des Volkes . .
Mit Anteilnahme war man den beroeglichen Worten die¬
ses Redners bei einer der letzten Watzlversammlungen in
einer mitteldeutschen Stadt gefolgt; doch nun rief eine
Stimnie aus der Menge: „Ja , wenn Sie schon so viel
geleistet haben fürs Vaterland , da ruhen Sie sich nun mal
lieber ein brschen aus , Sie haben genug geleistet, da
müssen wer schon einen anderen wählen.

Die „Phonograph ischc" Uhr. Wie uns aus
Bern geschrieben wird , ist der Schweizer Uhrenindnstrie,
die sich von altersher eines ausgezeichneten Rufes er¬
freut, nun eine neue Erfindung geglückt, die Verbindung
des Phonographen mit der Uhr. Die „phonographische«
Uhr HU weder Zifferbiait noch Zeiger, weder Sprungdeckel
noch sonstiges Beiwcrh das uns für Wand-, Stand - oder
Taschenuhren unerläßlich erscheint. Dagegen hat sie am
Gehäuse des Werkes einen Druckknopf, und sobald man
auf diesen Knopf drückt, rasselt es ein wenig und als¬
bald ruft ein Phonograph mit laut vernehmbarer Stimme
die Tageszeit ans , z. B . 6 Uhr 10 Minuten , oder 8 Uhr
50 M nuten. —

Die Vereinigten Staaten . Die 46 nordamerika¬
nischen Republiken, dre sich als Vereinigte Staaten von
Nordamcri a zusainmeiigeschlossen haben, sind durchaus in
der Größe nicht gleich, ebenso wie die deutschen „Länder«
(so heißen ja jetzt die früheren Bundesstaaten ) , von de¬
nen ja auch Preußen das tleine Neuß um ein vielfaches
an Flächeniirhalt übertrifft . Der größte der Vereinigten
Schalen ist Texas , der kleinste dagegen, gerade den M0,



Seit nott sccrag eiitnepineito , tfi iripobi -ffenänb , bet ricinfte
i>er Cftftaaien.

Der „ & oI (tttsy $afj ". Gin  kurzes Renterkelcgramm,
bei bem fid> die wenigsten etwas denken, schwirrt durch
die Wett: E ne russische Armee nähert sich dem Bolan-
Paß ; es sind Mahnahmen zur Abwehr getroffen. Tie
Nachricht ist wichtiger als manche andere. Tenn der Vo-
lanpaß öffnet den Weg nach Indien . Wer sich im Be¬
sitze dieser Paßstraße befindet, kann den Landweg nack>
Indien belieng sperren und öffnen. Der Paß selbst liegt
in einer Meeresh^he von 276Meier in Britisch-Belutschistan
und trägt ne. en der Eisenbahn vom Jndustai nach Ab¬
dullah vor allein die wichtige Straße von Indien nach
dem südlichen Afghanistan. Wer den Bolanpaß besitzt,
besitzt zug erch den wichtigen a ghanischcn Ort Kandahar
mit seinen unerschöpffichenHilfsmitteln und seiner strate¬
gischen Boden ung.

Das strotzte Fernrohr . Au den . Meisterwerken
deut cher Optik gehört der gronc Refraktor der Pot .-damcr
S .ernwarte . In seiner Eigenkchast als Toppeltelcsiop,
das für photographische Aujnahmcn ein Ob eitiv von 81
em und für die Beooachtung mit dem Auge ein solches
von 50 cnl Durchnieffer aufweist, ist er wobl das mäch¬
tigste Fernrohr der Welt. Ter Derkes-Reftaktor bei Chi¬
cago mit einem Obsektivdurchmesser von 105 cm und der
Refraitor der bekannten Lick-Sternwarte in Kalifornien,
dessen Ob ê.tivdurchmesscr 91 cm be.rägt , sind wohl grö¬
ßer, aber sie bedürfen, da sie mir zur B .t .achtung des
Sterneninmmels mit dem Auge eingerichtet sind, zur Vor¬
nahme photographischer Ausnahmen der Ein .chaltung be¬
sonderer Hilfsiinsen , sodaß die dadurch bedingte Schwä¬
chung der Lichtstärke der größere Durchmesser"des Objek¬
tivs nicht zur vollen Auswirkung kommen kann.

Lokales und Allgemeines.
Schutz der Vogeltvclt ! Man schreibt uns: Tie

munter.n V-.glcin im Walde und in den Ehrten singen
unermüdlich ihre frohen Wersen, gerade als wollten üe
die Men.chen wieder aufrechten nach so unglücklichen
Zeiten. Wie unendlich sieißig ist gerade jetzt den ganzen
Tag so ein Vogelpärchen. Tie kleine Schar im Nest ist
gar hungrig , und Hunderte von Insekten sind zur Aeßung
nötig. Welch ein Anblick, wenn Man so ganz unverhoist
an ein Nestchen kommt und es strecken4 oder 5 oder gar
noch mehr h.ljlose Vögel ihr Schnäbelchen/ ur Aufnahme
von Nahrung in die Höbe. Wer könnte solchen kleinen
unschuldigen Wesen ein Leid zufügen? Und doch haben
sie viele Feinde ; allerlei Raubzeug und gedankenlose Men¬
schen!̂ Es sei nur an das strafbare Einfangen und die
gewissenlose Schießerei mit Zimmerstutzen usw. nach Sing¬
vögeln erinnert . Was hat so ein unschuldiges Wesen
verbrochen, daß man es einsperrt oder zum Zeitvertreib
totschießt? Im Nestlein warten die Kleinen vergeblich ans
Nahrung , bis der Hunger an ihnen sein grausames Werk
getan hat . Gar nicht zu reden von dem schweren wirt-
scha tlichen Schaden, der durch das sinnlose Abschießen der
insektenvert lgenden Vögel verursacht wird . Darum Hand
weg von solch robcr Spielerei ! Aber auch ungewollt kann
man eure Vogelfamikie vernichten. Es sei nur an die
Schwaloen erinnert die sich gerne in den menschlichen Be¬
hausungen aufhalten und die vielleicht unversehens ein¬
mal eingesperrt werden. Auch hier etwas mehr Gefühl
und Sorgfalt und die Tierchen blei'ben vor Schaden be¬
wahrt.

— Die Aussichten der Spätoststcrnte lassen sich
jetzt überall llarcid, überblicken. Im allgemeinen kann da
festgestellt werden/ daß uns der Herbst, wenn auch eine
gute Mittelernte  so doch nicht die reiche Fülle
der diesjährigen Frühobstcrnte bringen wird . D'e Zwct-
scheu versprechen in dieser Hinsicht noch den besten Ertrag . !
Die Bäume zeigen strichweise einen sebr guten Behang,
und wenn infolge der Trockenheit nicht allzuviel Früchte
bor ;eitig abfallen , so dürsten Zwetschenkuchen und Zwet-
schenmns tut Herbst rächt allzuteuer . zu stehen kommen.
Recht verschiedenartig stehen dagegen die Birnbäu  m e. i
Viele von ihnen zeigen trotz herrlichster Blütensülle im
Frühjahr jetzt einen recht spärlichen Behang . Sie babrn

„fiiid ) ' gestützt , wie sich der Bauersmann nusdrückt . An¬
dere Bäume beugen sich schon letzt uicker einer überreichen
Fruchtsükte . Für " die Ä e p f e I geht das al 'gemeine , Ur¬
teil dahin , daß w r auf eine schwache Mibtelcrnte rech¬
nen dürfen. Bel frühblühenden Sorten siel Die Blütezeit
>n regnerische kalte Tage , so daß die Blüte infolge lang¬
samen Verlaufs den Insekten vielfach Zert zu ihrem Zer¬
störungswerk bot Später blühende Sorten wie die be¬
kannten Schasim'cn sieben meist sehr gut Jedenfalls be¬
deutet aber die gesamte Obsternte des Jahres 1920 eine
gute Mittelornic.

— Vorsicht beim Kirschengenutz . In der Kir¬
schenzeit sind die Kinder darauf ausmer.sam zu machen,
wie gefährlich das Schlucken der Steine und der Genuß
von Wasser nach dem Essen von Kirschen ist. All ährlich
fordert die Unachtsam.eit einige Opfer Durch das Schlüs¬
sen der Steine w.rd zum mindesten die Verdauung er-
fchw.rt ; es fü rt aber auch vielfach zu Komplikationenim
Darm . Jmm .r von bösen Folgen begleitet rst aber der
Genuß von Wasser nnrnittcliar vor ober nach dem Kir¬
scheneffen. Es ist ratsam , Kindern zu Kirschen ein Stück¬
chen Brot zu geben. Beides zusammen ist schmackhafter,
verdaulicher, bekömmlicher und läßt weniger Turstgefnhl
auskommen, als ivcnn man die Kirschen allein genießt.

— Die Verbesserung der Invalidenversiche¬
rung . Tie Geldentwertung und die daraus sich erge¬
bende Notlage der Invaliden hat es nötig gemacht auch
d e reichsgesetzliche Invalidenversicherung den veränderten
Gcldverliäckntisenanzupassen. Im „Rcichsanzerger" ist nun-
me.;r ein Gcs.tz ü er Abänderung der Leistungen und der
Beiträge in der Invalidenversicherung veröffentilcht wor¬
den, durch das mtdi oie bisher gewährten Zulagen zu
den Jnvalidenron en in Wegfall kommen Vom 1. Juli
1920 erhalten daiiir al.e Empfänger einer Jnvalidcn-
oder Alterörenie eine monatliche Zulage von 30 Mark,
alle Empfänger cincr W.twen- oder Waisenrente eine solche
von 20 Mark, und alle Enipfänger einer Krankenrente eine
solche von 10 Mark. Diese Rentenzulagen sollen aufge¬
bracht werden durch einen vom 1. August ds .. Js . an zu
erheoenvcn höheren Beitrag . Bon diesem Zeitpunkt an
sind als Wochenbeitrnge zu zahlen: in Lohnkiasse 190
Pfg , in Lohn lasse 2 1 Mark, in Lohnklasse 3 1,10 Mk.
in Lohn lasse 4 1,20 Mark und in Lohwckasse5 1,50
Mark wöchentlich. Demgeniäß müssen vom 1. August an
neue Jnvalidenmarken mit den erhöhten Werten ver¬
wendet werden.

— Eine Milliarde sür Tand . Eine kaum glaub¬
liche Tatsache enthüllt die vor kurzem erschienene Schwei¬
zer Ausfuhrstatistik sür das Jahr 1919: sie bringt näm¬
lich d e Uebcrraschung, daß für die Schweizer' Sückereiin-
dustrie Deutschland weitaus der beste Abnehmer war . Aus¬
gerechnet das arme Deutschland stützt eine reine Luxus¬
industrie. Ter Wert der aus der Schweiz nach Deutsch¬
land ausgeführten Stickereien betrug nämlich im Jahre
1919 über 127 Millionen Francs , also wen über eine
Milliarde Mark. Wo bleibt die Negierung tnit dem Ein¬
fuhrverbot?

— Unbestellbare Postpakete. Während früher Pa¬
kete, deren Annahme vom Empfänger verweigert wur¬
den, vor der Rücksendung von den Postanstalteu als un¬
bestellbar gemeldet werden mußten, werden derartige Pa¬
kete jetzt, der geänderten Postordnung entsprechend unoer-
stigiich an den Absender zurüügesandt , wenn dieser nicht
m Vo aus eine andere Bestimmung geiloffen hat. Wünscht
der Absender, daß ihm unbestellbare ' Pakete zunäcbst aus
unbestellbar gemeldet werden, so mutz er dres durch den
Vermerk: „Wenn unbestellbar, Meldung '" aus der Vor¬
derseite der Paketkarte und des Pakets zum Ausdruck brin¬
gen.
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